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Vorbemerkung des Herausgebers.

Fiir die neue Ausgabe der Hartmannschen Kategorienlehre
habe ich die eigenhindige Verfasserhandschrift herangezogen,
welche die Eigentiimerin, Frau Alma von Hartmann, als Leih-
gabe der Berliner Staatsbibliothek vbergeben hat. Die Durch-
sicht der Handschrift erwies sich tiberraschend ergiebig. Es
war ja schon von vielen Lesern der Kategorienlehre bemerkt
worden, daf3 der Druck durch zahlreiche Fehler entstellt war;
gedruckte und handschriftliche Druckfehlerverzeichnisse lagen
mir vor, welche durch griindliche Leser hergestellt worden waren.
(Das wvollstindigste Verzeichnis derart lieferte Herr Dr. Karl
Petraschek, Miinchen,im ] ahr 1919, wofiir thm auch an dieser
Stelle gedankt sei.) In sehr vielen Fillen hat nun die Hand-
schrift alle Zweifel gelist, meistens so endgiltig und etnwand-
frei, daf3 ich auf eine Aufnahme der betreffenden Stellen in das
Lesartenverzeichnis verzichten konnte.

Diesen Fillen, in welchen die vorliegende newe Awusgabe
die Handschrift gegemiiber offenbaren Verschlechterungen des
Erstdrucks wiedergibt, stehen andere gegeniiber, in welchen Hand-
schrift und Erstdruck zwar unter sich, aber nicht mit dem ver-
mutlichen Sinn dbereinstimmen. Es handelt sich hierber um
gelegentliche Lapsus calami des Verfassers, die vom Setzer treu-
lich wbernommen, von den Korrektorem des Erstdrucks nicht
ausgemerzt worden sind. In micht wenigen Fillen handelt es
sich daber wum Kleinigkeiten sprachlicher Art; nur diejenigen
Falle, ber denen es das Interesse des Sinmes nahelegte, habe ich
ausdriicklich im Lesartenverzeichnis angemerkt.

Ein hawptsichlicher Unterschied dieser Neuwausgabe gegem-
diber dem Erstdruck liegt in der Aufnahme der Anderungen
und Zusdtze, welche der Verfasser nach dem Erscheinen des
Erstdrucks (1896) in seinemletzten Lebensjahrzehnt aufgezeichnet
hat, teils in seinem Handexemplar, teils auf besonderen Bogen,
die er ausdriicklich als zur Aufnahme in die zweite Auflage
der Kategorienlehre bestimmt bezeichnet hat. Diejenigen dieser
Zusitze und Anderungen, welche sich auf rein stilistische Ver-
besserungen bezichen, habe ich tm allgemeinen ohne besondere
Awuszeichnung aufgenommen, diejenigen aber, welche sachlich
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Neues bringen, sind durch Kursivdruck hervorgehoben wund
bilden somit den wertvollsten Zuwachs der neuen Awusgabe.

In seinem nach dem Tode (1906) herausgegebenen ,,System
der Philosophie tm Grundrif3* hat Eduard von Hartmann den
gesamten Problemkreis auch der Kategorienlehre noch einmal
durchgedacht. In diesem Systemgrundrif3, dessen Veriffent-
lichung aus dem Nachlaf3 der Verfasser selbst anordnmete, finden
sich durchweg Verweisungen auf die entsprechenden Stellen
der friiher erschienenen ausfiihriichen Werke, um einen bequemen
Vergleich zu ermiglichen. Es schien mir dem Sinn dieser Aus-
gabe zu entsprechem, diese auf die eigene Amnordnung Hart-
manns zuriickgehenden Verweisungen auch in die Neuausgabe
zu wbertragen, und Herr stud. med. Ginther Neugeboren aus
Hermannstadt hat sich mit grofler Hingebung der Aufgabe
unterzogen, diese Ubertragung der Hartmannschen Verweisungen
auszufiihren. Unter Gr. II. 47 z. B. findet man also im
folgenden hingewiesen auf Band 2, S. 47 des Systemgrundrisses,
woselbst auf die betreffende Seite der Kategorienlehre zuriick-
verwiesen 1st.

Die Seitenzahlen des Erstdrucks sind fortlaufend in den
Text eingefiigt. Auf Wunsch des Verlages erscheint dieser
in drei gesonderten Bindchen, deren jedem zur besseren Uber-
sicht das Gesamiregister in der Originalform des Erstdrucks
mit den unerlifSlichen Erginzungen beigefiigt ist.

Herr W. v. Schnehen in Oldenburg hat nicht nur sein
eigenes Exemplar des selten gewordemen Erstdrucks fir die
Herstellung der neuen Auflage aufgeopfert, sondern auch in der
Revision des Textes den Herausgeber mit einer so unermiid-
lichen und tiefeindringenden Kritik unterstiitzt, daf3 der Leser,
der sich bei dieser neuen Ausgabe den Fufangeln des Ersi-
drucks enthoben fiiklen sollte, neben der Handschrift in erster
Linie der treuen Miihewaltung dieses Gelehrten zu Dank ver-
pflichtet ist. Awuch Herr Dr. Richard Miller-Freienfels,
der den Anstof3 zum Erscheinen des Werkes in der ,,Philoso-
phischen Bibliothek'* gab, und insbesondere die Hiiterin des
Nachlasses, Frau Alma v. Hartmann, sind des Dankes aller
kiinftigen Benutzer gewuf3.

Bonn a. Rh., im Sommer 1922. Fritz Kern.
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A. Die Kategorien der Sinnlichkeit.

t. Die Kategorien des Empfindens.

I. Die Qualitat.

a) Die Qualitat in der subjektiv idealen
Sphiare.

Die Qualitat haftet vorzugsweise, wenn nicht aus-
schlieBlich, an der Empfindung. Die Qualititen der zu-
sammengesetzten Empfindungen oder Empfindungskom-
plexe sind von den Qualitiaten der einfachen Empfindungen
abhingig. Es handelt sich also zunichst darum, die ein-
fachen Empfindungsqualititen in Betracht zu ziehen. Unter
einfachen Empfindungsqualitiaten versteht man solche, die
dem BewuBtsein als einfach, d. h. als nicht zusammen-
gesetzt, erscheinen, z. B. der Ton ohne Obertone, ein
reines Rot.

Hier zeigt sich aber sogleich, daB3. die Einfachheit der
Empfindungsqualitit keine feste Abgrenzung gegen die
Zusammengesetztheit hat. Der Unmusikalische hort in
einer Orchesterfermate zunichst nur einen einzigen Klang;
der geiibte Musiker unterscheidet deutlich die Klang-
farben der verschiedenen Instrumente, die im Orchester
zusammenwirken. Selbst geiibte Musikerohren fassen die
durch Summation und Differenz entstehenden Kombina-
tionstone eines Akkordes nur als Bestandteile des Klanges
auf, ohne sich ihrer als Bestandteile gesondert bewuBt
werden zu konnen, und es gehort erst eine besondere auf
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diesen Punkt gerichtete Einiibung dazu, um sie auszu-
sondern; hat man aber dicse Iertigkeit erlangt, so wirkt
sie geradezu storend auf den musikalischen GenulB3 {z. B.
bel Terzengangen von zwel Sopranstimmen in hoher Lage:
und man muBl sich bemiihen, sie wieder zu vergessen.
Noch schwicriger (2) ist c¢s, in einem Gesangston oder In-
strumentalton dic Obertone herauszuhoren, durch die der
Ton seine cigentiimliche Klangfarbe erhalt. Immerhin kann
auch dies nach liangerer Ubung gelingen, wenigstens bis
zu einem gewissen Grade, d. h. soweit es stark hervor-
tretende Obertone betrifft. Diese I'ertigkeit ist aber fiir
den musikalischen Genuld noch  stérender als die  des
Heraushérens der Kombinationstone. Der musikalische
Reiz der Vokalisation und Instrumentation beruht gerade
darauf, daB wir den Grundton mit den zugchorigen Ober-
tonen als ein einheitliches Ganzes mit qualitativer Bestimmt-
heit auffassen und daB wir diese verschiedenen Klang-
farben in ihrer Verwandtschaft und ihrem Gegensatz zu-
cinander in Beziehung setzen, aber nicht darin, daBl wir
alle Klange in ihre Grundténe und Oberténe auflésen und
diese Teilempfindungen nach ihrer bloBen Tonhoéhe mit-
einander in Beziehung setzen oder zusammenfassen. Im-
merhin zeigen diese Beispiele, daBl es der Untersuchung
unter Umstanden gelingen kann, Empfindungen, die jahr-
tausendelang als einfache Qualititen gegolten haben, in
einfachere Komponenten zu zerlegen, deren man sich bei
hinlanglicher Ubung auch als Empfindungen bewuBt wer-
den kann.

Im Bereich der Farbenempfindungen besteht eine dhn-
liche Unbestimmtheit. Das Weille als eine zusammen-
gesetzte Empfindung zu erkennen, ist wohl noch niemand
gelungen, obwohl die physikalische Mischung des weiBen
Lichtstrahls aus allen Spektralstrahlen oder aus je zwel
komplementaren Strahlen zweifellos ist, und obwohl die
neuere Physiologie annimmt, daB auch die Empfindungs-
qualitait des WeiBen durch gleichzeitige Erregung von drei
FFarbenempfindungen zustandekommt. Wir sind bis jetzt
nicht imstande, die Empfindung des Weillen so zu zer-
legen, daBB wir uns der farbigen Komponenten zugleich
als Empfindungen bewuBt wiirden. Dagegen scheinen
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allerdings die Empfindungsqualititen des Violett und
Orange aul ihre Zusammensctzung aus den entsprechenden
Empfindungskomponenten (rot und blau, bezichungsweise
rot und gelb) hinzudeuten, withrend beim satten Griin dic
Zusammensetzung aus Gelb und Blau schon zweifelhaft is:.

Nach der physiologischen Theorie miibte auch bet
der Einwirkung reiner Spektralfarben auf das Auge nur
dann eine cinfache Empfindung entstehen, wenn nur einc
Klasse der drei farbenerregenden Stibchen und Zapfchen
auf der Netzhaut in Schwingungen versetzt wird; sobald
aber cine zweite Klasse in irgendwelcliom MaBe miterregi
wird, miiite dic Empfindung schon cine zu-(8)sammen-
gesetzte sein. IEbenso miiite nur dicjenice Tonempfin-
dung aus physiologischem Gesichtspunkt cinfach heiBen,
die aus der Erregung ciner einzigen Cortischen TFaser
entspringt; es ist aber schr unwahrscheinlich, daB es in
diesem Sinne iiberhaupt einfache Tonempfindungen gibt,
da wohl immer, auch durch obertonlose Tone, mehrere
benachbarte Ifaserin zugleich in Schwingung gesetzt wer-
den diirften, wenn auch in verschiedener Intensitat. Da
wir es im gewohnlichen Leben niemals mit isolierten Spek-
tralfarben zu tun haben, sondern immer mit solchen, die
aus Strahlen verschiedener Stellen des Spektrums zusam-
mengesectzt sind, so werden auch immer alle drei Klassen
von Stiabchen und Zipfchen auf der Netzhaut erregt wer-
den, nur in verschiedenem Grade, und demgemall werden
auch alle scheinbar einfachen IFFarbenempfindungen aus
solchen zusammengesetzt sein, die, wenn auch in verschie-
denem Grade, von den drei Kiassen der Stabchen uixl
Zapfchen ausgelost werden. Aber es ist sehr fraglich, ob
wir jemals in der Zeriegung unserer IFarbenempfindungen
in ihre Empf{indungselemente ahnliche IFortschritte machen
werden, wie wir sie durch Helmholtz in der Zerlegung
der Klangfarben gemacht haben; die Empfindungskom-
ponenten werden unserem BewuBtsein hier vielleicht fiir
immer in dic Synthesen versenkt bleiben.

In noch hoéherem MaBe gilt dies von den Geriichen, den
Geschmacksempfindungen und den Gefiihlsempfinduangen.
Wir haben bei den meisten Wohlgeriichen und MiBdiften
den Eindruck, daB unsere IEmpfindungsqualitat keine ein-
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fache ist, dab sic aus einfacheren Empfindungskomponen-
ten zusammengesetzt ist, aber wir vermogen die Zerlegung
in einfachere Empfindungen weder experimentell zu be-
wirken, noch mit der Phantasie die Qualitit dieser Emp-
findungskomponenten vorzustellen. Es hingt das vielleicht
damit zusammen, daB8 dic sogenannten permanenten Gase
und die leicht verdampfenden Stoffe bei einfacherer che-
mischer Zusammensetzung meistens neutral fiir unser Ge-
ruchsorgan sind, soweit sie dasselbe aber stark affizieren,
zu den sehr zusammengesetzten chemischen Stoffen ge-
horen (z. B. atherische Ole). Schwefelwasserstoff und
Ammoniak liefern vielleicht diejenigen Geruchsempfindun-
gen, die dem Eindruck einer einfachen Qualitit am nich-
sten kommen.

Der atzende Geschmack der Alkalien scheint schon
auf dem Ubergange zwischen Geschmack und Gefiihl zu
stehen, wihrend die Sduren bei geniigender Verdiinnung
allerdings noch einen von (4) Gefiihlsbeimischung ziemlich
reinen Geschmack geben. Aber schon daB3 verschiedene
Sduren verschiedene Geschmacksempfindungen liefern,
deutet darauf hin, daB sich mit dem sozusagen abstrakt
sauren Geschmack iiberall verschiedene Beimischungen
verbinden, so daB jeder konkret saure Geschmack kaum
noch eine einfache Empfindung zu nennen ist. Der bittre
Geschmack des Chinins erscheint allerdings ziemlich ein-
fach, aber bei dem siiBen Geschmack des Zuckers mochte
ich dies schon nicht behaupten, da verschiedene Zucker-
sorten und derselbe Zucker in verschiedenen Gestalten
verschiedene Geschmacksempfindungen liefern, die wic-
derum von der SiiBe des Saccharins und Glyzerins ver-
schieden sind. Jedenfalls sind die Schwingungen, die im
Geruchs- und Geschmacksnerv durch chemische Ein-
flisse von Gasen oder Fliissigkeiten ausgelost werden,
sehr viel komplizierter als diejenigen, welche im Seh- und
Hornerv durch einen spektroskopisch isolierten Lichtstrahl
oder durch physikalisch einfache Tonschwingungen her-
vorgerufen werden.

DaB die Gefiithlsempfindungen, vielleicht mit Aus
nahme des leisen Druckes und der Wirme- und Kilte-
empfindung, auch nicht einmal dem Anschein nach ein-
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fach sind, diirfte allgemein zugestanden werden. Hart
und weich, glatt und rauh sind intuitive SchluBfolgerun-
gen iiber die Oberflaichenbeschaffenheit der Dinge, die
aus der Stirke und Ordnung der Gefiihlsempfindungen
beim Driicken auf die Dinge oder beim Fortgleiten iiber
ihre Oberfliche gezogen werden. Wir nennen einen Kor-
per weich, wenn der driickende Finger seine Oberflache
leicht zurlickdringen kann, hart, wenn er einem uniiber-
windlichen Widerstand begegnet. Wir glauben die Glatte
cines Spiegels zu fiithlen, wahrend wir doch nur den Man-
gel der aus Reibung entspringenden Empfindungen ge-
danklich feststellen. Wir empfinden beim Dahingleiten des
Fingers iiber eine Feile eine Folge von Hauteindriicken
und nennen die Oberflichenbeschaffenheit des Dinges,
die eine solche Folge von Empfindungen bewirkt, Rauhig-
keit. Wir projizieren dabei unwillkiirlich unsre Empfin-
dung in die Oberflaiche des Dinges in dhnlicher Weise,
wie wir unsre Tastempfindung aus der schreibenden Hand
in die Spitze der Feder hinausverlegen. Die Vorgange in
der Haut und im Bindegewebe, welche durch ihren Ein-
fluB auf die Nervenendigungen die Empfindungen der
Kilte und Warme auslosen, sind noch wenig erforscht;
es ist aber unwahrscheinlich, daB ihr physiologisches Er-
gebnis in den Nervenendigungen sehr einfach ist. Wenn
trotzdem Kailte und Warme als Typen einer einfachen Ge-
fiihlsempfindung (5) gelten diirfen, so 1iBt sich vermuten,
dafl auch hier nur dem BewuBtsein die Mittel und Wege
fehlen, um die stattgehabte Empfindungssynthese auch
fir die Empfindung wieder zu analysieren und sich der
Empfindungskomponenten als solcher bewuBt zu werden.

Einfach erscheinen die Tastempfindungen in ihrer
Empfindungsqualitit, sofern sie alle gleichmdBig auf
Druckempfindung beruhen; aber wenn die Annahme rich-
tig ist, daB die raumlichec Ordnung der Tastempfindungen
erst durch Besonderheiten der Empfindungsqualitat (Lo-
kalzeichen) in jeder Nervenfaser moglich wird, so kann
doch wieder jede einzelne Empfindung, wie sie durch das
Aufsetzen der Zirkelspitze auf die Haut erregt wird, nicht
einfach sein, sondern muB} sich zusammensetzen aus der
allgemeinen Druckempfindung und der besonderen Be-
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schaffenheit der Empfindung in diesem Hautabschnitt.
Im BewuBtsein triit hier sogar eine Analyse als vollzogen
auf, insofern es das Eigentiimliche der Tastempfindung ist,
daB nur die allgemeine Druckempfindung als Empfindung
festgehalten, die besonderen Beimischungen der einzelnen
Druckempfindungen und Lokalzeichen aber als solche
verbraucht und in ihrer Synthese in raumliche Anschauung
umgewandelt werden. Wir konnen mit dem Bewuftsein
diese Lokalzeichen ebenso schwer als gesonderte Empfin-
dungen aus der Tastanschauung herausheben wie die Ober-
tone aus dem Empfindungskomplex der Klangfarbe. Die
Riickbesinnung auf die Verschiedenheit der Empfindungs-
qualitait wird wn so schwicriger, je naher aneinanderlie-
gende Druckpunkte man vergleicht (z. B. nahe aneinander-
grenzende Punkte der IFingerspitze), um so leichter, je ver-
schiedeneren Flichen die verglichcnen Punkte angehoren
z. B. ein Druckpunkt an der Innenfliche und einer am
Riicken der Hand).

Bei der Netzhaut des Auges verhalten sich alle Punkte
dhnlich wie etwa die an der Innenfliiche des obersten Zeige-
fingerglicdes belegenen; deshalb ist es so gut wie unmog-
lich, dic Lokalzeichen der aus verschiedenen Netzhaut-
stellen entspringenden Gesichisempfindungen aus Lokal-
zeichen, die in die rdumliche Anschauung versenkt und in
ihr aufgegangen sind, wicder in Empfindungen zuriick-
suverwandeln, d. h. sie aiis der Anschauung zu isolieren
und sich ihrer als gesonderter Empfindungskomponenten
bewuBt zu werden. Hieraus erklart es sich, dab die Lokal
zeichentheorie bei der Anwendung auf die Entstehung der
Gesichtsanschauung starkeren (6) Zweifeln begegnet als
bei der Anwendung auf die Entstehung der Tastanschauung.

Hieraus geht nun deutlich hervor, daBl dasjenige, was
dem BewuBtscin zeitweilig als unzerlegbar erscheint und
darum fiir einfach gilt, nicht fiir jeden und nicht fiir immer
unzerlegbar zu bleiben oder auch nicht immer in fritheren
Entwicklungsstadien unzerlegbar gewesen zu sein braucht.
Wir haben verschiedene Beispiele vor uns, bei denen es
von der willkiirlichen Einstellung unserer Aufmerksamkeit
abhangt, ob wir eine Empfindung als cinfache oder als
zusammengesetzte auffasseu, ob wir uns der Empfindungs-
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resultante als ecines einheitlichen Eindrucks, oder ob wir
uns einer Mehrheit von Empfindungskomponenten bewuBt
werden. Schon ein gewohnlicher Akkord kann in dieser
doppelten Weise als einheitliche Gesamtempfindung und
als Gruppe von mehreren Einzelempfindungen aufgefaf3t
werden. Die erstere Art der Auffassung stellt sich um so
leichter ein, je schwacher die Obertone und je tiefer die
Grundtone sind, insbesondere wenn die Akkordtone in der
natiirlichen Reihe der Obertone aufeinander folgen, z. B.
bei den gekoppelten Registern der Orgeln; die letztere Art
der Auffassung wird dagegen begiinstigt, wenn der Ein-
satz der Akkordtone nicht genau gleichzeitig, sondern
rasch nacheinander erfolgt (arpeggiando).

Was uns zunichst als einfache Empfindung erscheint,
stellt sich somit bei ndherer Betrachtung als eine Emp-
findungssynthese heraus, als cine Gruppe von Empfin-
dungen, die so eng miteinander verschmolzen sind, dalB
unser BewuBtsein sie entweder gar nicht mehr, oder nur
durch langere Einiibung, teilweise erst unter Beihilfe kiinst-
licher Mittel, in ihre Komponenten zu analysicren vermag.
Dic Komponenten sind in der Empfindung wirklich ent-
halten, aber nicht als isolierte. sondern als aufgehobene
Momente, d. h. als unselbstindige Bestandteile, die nur
den einheitlichen Gesamteindruck modifizieren, indem sie
zu ihm eiren als solchen nicht erkennbaren Beitrag lie-
fern. Sowohl die Komponenten als solche, als auch die
sie verkniipfende synthetische Tétigkeit fallen dann nicht
in dasjenige BewuBtsein, welches die Resultante fir einc
cinfache Empfindung hilt; dennoch miissen sie vorhanden
sein, da jede der Komponenten zu der Gesamtempfindung
ihr Teil beisteuert und ohne die Verkniipfung aller gar
keine einheitliche Gesamtempfindung zustande kame. Man
kann sich die Sache so vorstellen, da3 die Komponenten
gleichzeitig auftauchen, daB aber die Synthese derselben
durch wiederholte Assoziationen oder durch (7) ererbte
organische Einrichtungen so fest und stark geworden ist,
daB sofort ihre Einheit ins BewuBtsein tritt und den ein-
zelnen Empfindungen gleichsam den Raum des BewuDBt-
seins verlegt.

Wir werden nun vier Hauptklassen von Empfindungs-
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synthesen unterscheiden kénnen: erstens solche, bei denen
dem BewubBtsein eine Zerlegung noch niemals gelungen
ist und vielleicht auch nie gelingen wird; zweitens solche,
die vom unkritischen und ungeiibten Menschen fiir ein-
fach gehalten werden, unter giinstigen Bedingungen aber
auch analytisch zerlegt werden konnen; drittens solche,
die von jedem filir zusammengesetzt gehalten werden, bei
denen aber doch die Komponenten in gewissem Male zu
aufgehobenen Momenten des Gesamteindrucks werden
ohne dadurch ihre Besonderheit zu verlieren; viertens
solche, bei denen die Verkniipfung keine einheitliche Ge-
samtempfindung mehr liefert, sondern die Einzelempfin-
dungen nur noch gedanklich auf ein und dasselbe Ding
als ihre gemeinsame Ursache bezogen werden. Ein Bei-
spiel der dritten Klasse gibt eine Musikauffithrung, in wel-
cher Solosianger, Gesangschore, Orchester, Orgel usw. zu-
sammenwirken, ein Beispiel der vierten Klasse die Syn-
these der Gesichtsempfindungen und Gehorsempfindungen,
die aus der gleichzeitigen Gestikulation, und Deklamation
eines Schauspielers entspringen, oder die Synthese der Ge-
sichts-, Geruchs- und Geschmacksempfindungen, die durch
eine Speise erregt werden.

SchlieBlich koénnte man als fiinfte Klasse die Syn-
thesen anfithren, die in der bloBen Feststellung und An-
erkennung der Gleichzeitigkeit zufillig zusammentreffender
Empfindungen ohne inneren Zusammenhang entstehen,
z. B. wenn jemand, wihrend er einer Opernvorstellung
beiwohnt, Konfekt verspeist, seinen Pelzbesatz streichelt
und seine stark parflimierte Nachbarin riecht. Selbst bei
solcher duBerlichen Gleichzeitigkeit verschiedener Emp-
findungen kann sich bei hiufigerer Wiederholung eine
feste Assoziation bilden, die bis zu einem gewissen Grade
die Rechte einer sachlichen Synthese an sich reiBt. Dies
zeigt sich darin, daB3 durch den Wiedereintritt einer dieser
Empfindungen die Stimmung in dem Sinne beeinfluf3t
wird, daBl sie das Hinzutreten der iibrigen hofft oder
fiirchtet; oder auch darin, dal beim Eintritt aller iibrigen
Empfindungen die Stimmung zu ihrer Aufnahme gestort
wird, wenn eine gewohnheitsmaBig mit ihnen assoziierte
ausnahmsweise fehlt. Wem sich die Theatererinnerungen
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seiner Jugend ausschlieBlich mit dem Lokalgeruch seines
Stadttheaters verkniipft haben, dem kann zuerst (8) etwas
fehlen, wenn er in der Hauptstadt in einem neugebauten
Theater ohne diesen Geruch die rechte Stimmung zu ge-
winnen bemiiht ist. Wenn die Liebesbriefe einer bestimm-
ten Person steits einen und denselben charakteristischen
Parfiim an sich getragen haben, so kann ein auf der Reise
auf unparfiimiertem Papier geschriebener Brief den Lieb-
haber unangenchm beriihren, vielleicht ohne daB er sich
klar wird warum.

Diese Beispiele zeigen, dafl selbst bei der zufalligen
gewohnheitsmaBigen Assoziation disparater Empfindungen
der Gesamteindruck durch die Komponenten becinfluBt
und modifiziert sein kann, selbst dann, wenn die .Uber-
legung einen solchen EinfluB als sachlich unberechtigt
verwerfen mulB. Es findet selbst hier eine qualitative
Farbung des Gesamteindrucks durch die einzelnen Kom-
ponenten statt. In noch hoherem MaBe ist dies der I all,
wenn, wie in der vierten Klasse, die verschiedenen asso-
zilerten Empfindungen sachlich und wesentlich in der-
selben Wahrnehmungsursache zusammengehoren, auch
dann, wenn sie durch verschicdene Sinne vermittelt wer-
den, also einer cigentlichen Verschmelzung als Empfindun-
gen gar nicht fiahig sind. Wenn auch nicht die Emp-
findungen selbst der verschiedenen Sinne, so verschmilzt
doch der ihnen anhaftende Stimmungscharakter und iiber-
tragt sich von einer cinzelnen auf die Synthese, um von
dieser auf die iibrigen Komponenten zuriickzustrahlen und
sie mit zu verkldren oder herabzuwiirdigen. Die subjektiv
unvollziehbare, aber ins Objekt verlegte Synthese reflek-
tiert sich in die subjektiven Empfindungskomponenten,
und diese miissen es sich gefallen lassen, durch die ins
Objekt verlegte qualitative Modifikation auch ihrerseits
qualitativ mit modifiziert zu werden.

Wenn, wie in der dritten Klasse, die verkniipften Emp-
findungen vorzugsweise demselben Sinne angehoren, so
wird die qualitative Modifikation des Gesamteindrucks
durch jede der einzelnen Komponenten noch deutlicher.
Dasselbe vierstimmige Musikstiick wirkt qualitativ anders,
wenn es von einem Frauenchor, einem Mannerchor, einem
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gemischten Chor, einem Klavier, einer Orgel, einem blofen
Streichorchester, einer Militarkapelle mit oder ohne Holz-
blaser, oder einem vollstindigen Orchester vorgetragen
wird. LaBt man alle diese Bestandteile zusammenwirken,
so wird die Qualitit des Empfindungskomplexes wieder
eine andre, und man kann ihre allmihliche Wandlung
studieren, indem man abwechselnd bald den einen, bald
den andern ihrer Bestandteile ausschaltet. In &dhnlicher
Weise wird die Ein- und Ausschaltung der verschiedenen
Orgel-(9)register benutzt, um die Qualitit des Empfin-
dungskomplexes zu modifizieren, der durch das Orgel-
spiel im Horer ausgelost wird.

Jede der Komponenten, welche die Synthese der dritten
Klasse liefern, ist nun aber selbst wieder eine Synthese der
zweiten Klasse (soweit nicht diese iibersprungen wird, um
gleich in die erste hiniiberzuleiten). Jede Empfindungs-
qualitat zweiter Klasse, die mit andern ihresgleichen zu-
sammentritt und so in der Synthese eine Empfindungs-
qualitat dritter Klasse liefert, ist selbst wieder eine Syn-
these aus Komponenten, die als Empfindungsqualititen
<ur ersten Klasse gehoren. Die Klangiarben der weiblichen
und mannlichen Singstimmen und der Instrumente setzen
sich aus cinfachen Grundténen mit einfachen Obertonen
zusammen. Jeder einfache Ton ist von dem andern nur
noch insoweit qualitativ unterschieden, als man die hohere
oder tiefere Tonlage mit dem ihr eigenen helleren und
dumpferen Klange als qualitativ verschieden gelten lassen
mubB.

Erst bel den einfachen Tonen kommen wir auf musi-
kalischem Gebiet zu den Empfindungen der ersten Klasse,
dic vorlaufig als einfache gelten miissen, obschon sie
zweifellos auch ihrerseits wieder Synthesen aus einfacheren
Empfindungsbestandteilen sind.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dal die quali-
tativen Unterschiede der einfachen Téne von verschiedener
Tonhohe geringer sind, als die der entsprechenden Tone,
die zugleich verschiedene Klangfarbe haben. In demsel-
ben Sinne sind auch die qualitativen Unterschiede zwischen
zwel gleichen Toénen von verschiedener Klangfarbe gerin-
wer als die zwischdn verschiedenen Empfindungskomplexen,
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wie sie durch verschiedene Instrumentation. hervorgerufen
werden. Die qualitativen Verschiedenheiten der vierten
und finften Klasse sind wiederum grofBer als die der
dritten, entsprechend der gréBeren Mannigfaltigkeit der
Komponenten, die zur qualitativen Modifikation der Syn-
thesen beitragen. Je hoher wir in der Stufenleiter der Zu-
sammensetzung aufsteigen, desto groBer werden die quali-
tativen Unterschiede der Empfindungskomplexe, soweit
sie zu hinldnglich festen Synthesen verschmolzen sind.

Die Stufenordnung der Klassen und der qualitativen
Verschiedenheit der Synthesen ist zugleich eine Stufen-
ordnung der Qualitat selbst in bezug auf ihre qualitative
Armut und ihren Reichtum. Je tiefer wir von den hoheren
Klassen aus hinabsteigen, desto mehr schrumpfen die quali-
tativen Verschiedenheiten auf wenige Reste zusammen,
desto armer, diirftiger, monoroner wird die qualitative
Bestimmtheit. Bei den Tonempfindungen ist dies nur
darum (10) am deutlichsten, weil es bis jetzt fast allein
bei diesen gelungen ist, dasjenige, was bei den iibrigen
Sinnesempfindungen noch unterschiedslos in die erste
Klasse zusammengeworfen ist, in eine erste und zweite
Klasse zu sondern. Wenn dies auch bei den iibrigen
Simnesempfindungen gelinge, so wiirden wir wahrschein-
lich tinden, dafl diec Komponenten, aus denen die jetzt
{ir einfach gehaltenen Empfindungen zusaminengesetzt
sind, an Reichtum und Manniglaltigkeit der Qualitat hinter
thren Synthesen ebensoweit zuriickstehen wie die einfachen
Tone hinter den mit Obertonen verbundenen, klanglich
gefarbten.

Ebenso konnte man aus dieser Stufenordnung den
Analogieschlu3 ziehen, daf3, falls auch die obertonlosen
Tonempfindungen noch Synthesen aus einfacheren Emp-
findungselementen sein sollten, diese letzteren in demselben
Sinne qualitativ arimer und unterschiedsloser sein miiBten,
wie die obertonlosen Tonempfindungen qualitativ armer
und unterschiedsloser sind als die Tone mit Obertonen.
Dagegen wiirde man nicht ohne weiteres berechtigt sein,
aus dieser Stufenordnung zu folgern, daB die einfachsten
(ualitativen Elemente der Empfindung Synthesen von
schlechthin  qualitatslosen  Eindriicken seien; denn man
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kann aus der uns vorliegenden Stufenordnung nur ent-
nehmen, daB die Verarmung an Qualitit nach unten hin
fortschreitet, aber nicht, daB sie bis zu Nullqualitat fort-
schreitet.

Es erscheint nun offenbar paradox, daB aus quali-
tativer Armut in den unteren Stufen sich ein qualitativer
Reichtum in den oberen Stufen durch bloBe Zusammen-
setzung cntwickeln soll, daB mit anderen Worten die Zu-
sammenfiigung von wenig unterschiedenen Komponenten
sehr verschiedene Resultanten geben soll. Da die Art der
Zusammensetzung selbst immer die namliche ist, d. h. quali-
tative Synthese, so ist zunachst mnicht ersichtlich, woher
in den Ergebnissen der Verschmelzung groBere Verschie-
denheiten kommen sollen, als in den Komponenten schon
gegeben sind. Diese Paradoxie besteht aber nur so lange,
als man bloB auf die qualitative Verschiedenheit der Kom-
ponenten achtet und die Unterschiede ihrer Intensitit un-
beriicksichtigt 14Bt. Vergleicht man zwei obertonhaltige
Klange von gleichem Grundton,- z. B. zwei Vokale von
gleicher Tonhohe, oder densclben Ton auf verschiedenen
Instrumenten, so sind in jedem alle Obertone enthalten,
wenn auch einige so schwach sind, dal3 sie sich der Wahr-
nchmung beinahe, unter ungiinstigen Umstinden gang,
entziehen. Die Komponenten sind also bei beiden (11)
qualitativ dieselben, ebenso wie die Art der Synthese die
gleiche ist, und der ganze Unterschied fallt in die Intensi-
tatsunterschicde der Komponenten.

Zwei Tone von gleicher Tonhohe und gleicher Ge-
samtstarke erscheinen mithin als qualitativ gleich, wenn
die gleiche Gesaimtstarke auf die gleichen Obertone gleich
verteilt ist, als qualitativ verschieden, wenn sie ungleich
verteilt ist. Hierin liegt der Beweis, daB3 bei volliger quali-
tativer Gleichheit der Komponenten bei gleichen Synthesen
qualitativ verschiedene Empfindungen resultieren koénnen,
wenn eine intensive Verschiedenheit der Komponenten vor-
handen ist. Was bei der Einstellung der Aufmerksamkeit
auf dic Komponenten als qualitative Gleichheit bei inten-
siver Verschiedenheit, das wird bei Einstellung der Auf-
merksamkeit auf die Resultante als qualitative Verschie-
denheit bei intensiver Gleichheit empfunden. Die Intensi-
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tatsunterschiede der niederen Stufe werden zu Qualitats-
unterschieden der hoheren. Dasselbe Gesetz wie bei dem
Ubergang von der ersten zur zweiten Klasse zeigt sich
auch beim Ubergang von der zweiten zur dritten und so
weiter. Die Klangfarbe des Gesamtorchesters wird eine
andere, je nachdem beim Spielen aller Instrumente das
Piano und IForte auf dic verschiedenen Instrumente ver-
schieden verteilt ist; das Schweigen einzelner Instrumente
oder Instrumentengruppen kann mit unter diesen allge-
meinen Ausdruck befat werden, sofern man den Starke-
grad ihrer Mitwirkung gleich Nuil setzt. Wenn es erlaubt
ist, von dem qualitativen Gesamteindruck zu sprechen,
den wir von den Charakteren verschiedener Personen emp-
fangen, so setzen sich auch diese aus gleichen Komponen-
ten (den Eindriicken der nimlichen in jedem Menschen
vertretenen charakterologischen Triebe und Anlagen) zu-
sammen; auch hier wird die Intensitatsverschiedenheit der
Komponenten zur Qualititsverschiedenheit der Resultanten.

Die reichere Qualitat jeder hoheren Stufe erwichst
demnach einerseits aus den in der Synthese konservierten
Qualititen und andererseits aus den in Qualitat umgewan-
delten Intensititsunterschieden der Komponenten, die der
nachstniederen Stufe angehéren. Nun ist es vollig begreif-
lich, daB mit jeder hoheren Stufe der Synthese auch die
Qualitat der Empfindung bereichert wird, weil nicht nur
das qualitative Ergebnis der fritheren Synthesen konser-
viert wird, sondern auch durch die neue Synthese ein
Zuwachs an Qualitit hinzukommt. Nun erscheint aber
auch die Qualitat der ersten Stufe in neuer Beleuchtung.
Solange wir bloB auf die (12) Synthese der Qualititen als
solcher achteten, schien Qualitit immer nur aus Qualitit
hervorzugehen, und lag kein Grund vor, fir die Ent-
stehung der einfachen Empfindungsqualititen etwas an-
deres zu erwarten. Nun wir aber wissen, daB der Quali-
tatszuwachs der Empfindungen hoherer Klasse im Ver-
gleich zu der nichstniederen Klasse aus synthetischer Um-
wandlung von Intensitiatsunterschieden in Qualititsunter-
schiede entspringt, bleibt die Moglichkeit offen, daB die
unterste Stufe ganz und gar ein solcher Qualitatszuwachs
zur Nullqualitat ist, daB ihre relative Armut und Mono-
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tonic eben daher stammt, weil sie ganz allein aus dem
ersten Umschlag von Intensitit in Qualitat entsprungen ist.

Ob wir in jedem besonderen IFalle erwarten diirfen,
daB eine anscheinend einfache Empfindungsqualitit ganz
auf dem Umschlag der Intensitit in Qualitdt beruhe, oder
ob der Qualititszuwachs bei der sic erganzenden Synthese
bereits auf der Grundlage gegebener idrmerer Qualititen
fuldte, das ist cine Irage, die mit derjenigen zusammen-
fallt, ob dic von uns fir cinfach gchaltenen Qualititen
wirklich der untersten und urspriinglichsten Stufe der
Qualitiat angehoren, unterhalb deren der ITerabstieg in das
Qualititslose fiihrt. Aber gesetzt, cs gidbe noch einfachere
und Armerc qualitative Impfindungselemente, aus denen
die anscheinend einfachen Empfindungen synthetisch auf-
gebaut sind, so wiirde doch fiir diese die Frage wieder-
kehren, ob nicht ihre ganze Qualitit bloBer aus der In-
tensitiat stromender Qualitdatszuwachs zur Null-Qualitat der
rein intensiven Empfindungskomponenten ist. Es wird
schwer halten, sich der Anerkennung zu verschlieBen, dal
auf demselben Wege, wie bei jeder Empfindungssynthese
ein Qualitatszuwachs zu jeder Dbeliebigen vorhandenci
Qualitatsstufe entsteht, ein solcher auch zu d-r vorhan-
denen Qualitit Null zustande kommen kann. Aber iiber
die Moglichkeit einer solchen Entstehungsweise fithrt diesc
Betrachtung zunachst nicht hinaus; um die vage Vermu-
tung zur Wahrscheinlichkeit zu erheben, dazu bedar! es
noch weiterer Erwagungen. —

Wenn wir den physikalischen Vorgang, der die Emp-
findung eines einfachen Tones eiregt, graphisch darstel-
len, d. h. die verflieBende Zeit auf der Abszissenachse und
die Verdnderungen des Luftdrucks als Ordinaten auf-
tragen, so erhalten wir eine einfache Wellenlinie, die den
Veranderungen des Kosinus eines Winkels bei der Drehung
cines seiner Schenkel entspricht, oder kurz ausgedriickt
eine Kosinuskurve. Hat nun die Wellenlinic, die den
Grundton darstellt, (13) n Wellenberge auf eine Sekunde,
die auf der Abszissenachse aufgetragen ist, so hat die
Wellenlinie, die dem ersten, zweiten, dritten usw. Oberton
entspricht, 2 #, 3 #, 4 n usw. Wellenberge auf dieselbe
Strecke. Erklingen die Obertone gleichzeitig mit dem
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Grundton, so entspricht dem physikalischen Klange eine
aus allen diesen Wellenlinien zusammengesetzte Wellen-
linie, welche die positiven und negativen Interferenzen
aller graphisch veranschaulicht. In derselben Weise lassen
sich diese Klangkurven weiter zusammensetzen, und es
gibt keine noch so verwickelte und scheinbar unregel-
maBige Klangkurve, die sich nicht riickwirts mn einfache
Kosinuskurven auflosen lieBen.

Treten nun zwei Klangkurven zusammen, deren Grund-
tone zueinander im Verhaltnis eines Grundtones zu seinem
Oberton stehen, d. h. deren Schwingungszahlen sich wie
eine ganze Zahl zu Eins verhalten, dann ist das Bild ver-
schieden je nach den Oberténen, mit denen die beiden
Grundtone verkniipft sind, d. h. je nachdem die Inter-
ferenzen der Obertone untereinander harmonisch bleiben
oder Disharmonien geben. Im ersteren I‘alle, der sein
Maximum erreicht, wenn die Obertone gleich Null sind,
erscheint die Kurve minder unregelmaBig und gestort als
im letzteren IFalle. Dem entspricht es, daB die Empfin-
dung Zusammenklinge von solchen Ténen um so leichter
in ein Ganzes verschmilzt, je weniger und je schwichere
Obertone sie haben, daB aber die Bestandteile um so
deutlicher als verschiedene T6ne auseinandertreten, je mehr
disharmonische Interferenzen oder gar Schwebungen ihre
Obertone haben. Die Aufmerksamkeit bedarf gleichsam
der disharmonischen Interferenzen der Obertone, um zwei
Klangindividuen auseinanderzuhalten und die Grundtone,
auf denen sie ruhen, als gesonderte Tone zu unterschei-
den, besonders dann, wenn der tiefere Ton den hoheren
an Starke in ahnlicher Weise {iberragt wie in einem na-
tirlichen Klange der Grundton die Obertone.

Beschrianken wir uns der Einfachheit halber sche-
matisch auf den Grundton und Einen Oberton, den zweiten,
d. h. die Duodezime oder Quinte der hoheren Oktave,
deren Wellenlinie auf die gleiche Zeitstrecke drcimal so
viel Wellenberge zeigt als die des Grundtons; lassen wir
auch die Obertone dieser beiden Tone beiseite und be-
gniigen uns mit ihrem Stiarkeverhiltnis als Hilfsmittel der
Analyse. Dann koénnen wir drei Falle unterscheiden. Ent-
weder die Starke des Grundtons ist gleich Null oder ver-
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schwindend gering im Verhaltnis zu dem der Duodezime,
dann ist die Wellenlinie des Zu-(/4)sammenklanges eine
einfache Kosinuskurve, die auf der Abszissenachse, d. h.
einer graden Linie steht; hochstens wiirden die Wellen-
berge des Grundtons verschwindend klein sein. Oder die
Starke der Duodezime ibertrifft die des Grundtons, dann
steht die Wellenlinie der ersteren mit hervortretenden Wel-
lenbergen auf der \Wellenlinie des Grundtons, deren Er-
hebungen sich nicht allzuweit von der Abszissenachse ent-
fernen. Oder die Stirke der Duodezime steht hinter der
des Grundtons zuriick, dann ist die Wellenlinie des Grund-
tons kraftig profiliert und die auf jeder ihrer Wellen
stehenden drei kleineren Wellen erscheinen nur als leich-
tere Modifikationen ihres Grundtypus. Im ersteren Falle
faBt das Ohr nur die Duodezime auf, im zweiten Falle
beide Tone als gesonderte trotz ihrer Konsonanz, im dritten
Fall nur den Grundton, aber als einen in seinem Klange
qualitativ modifizierten oder gefarbten.

Im ersten Falle sehen wir also die einfache Empfin-
dungsqualitit der Duodezime ohne den Grundton ent-
stehen, im zweiten Falle die zwei einfachen Empfindungs-
qualititen des Grundtons und der Duodezime nebst ihrer
Synthese zur Empfindung der Konsonanz, im dritten Falle
die scheinbar einfache, in der Tat aber zusammengesetzte
Empfindung des klanglich gefarbten Grundtons. Im ersten
Falle erwachst die Empfindung des hoheren Tones auf
der Empfindungsgrundlage Null, wie ihre Wellenlinie sich
iber der krimmungslosen Abszissenachse erhebt. Im zwei-
ten Falle erwichst sie auf der Grundlage des tieferen
Tones und doch unabhingig von ihm und neben ihm,
wie die Wellenlinie der Duodezime auf derjenigen des
Grundtons aufgewachsen ist, aber sich fiir den Blick als
Umrankung und Umschlingung der groBeren Wellenlinie
von selbstindiger und intensiv iiberragender Bedeutung
darstellt. Im dritten Falle kommt nur ein qualitativer
Zuwachs fir die Empfindung des Grundtons ohne Selb-
standigkeit als eigener Ton zum BewuBtsein, wie der Blick
nur noch eine leichtere Modifikation der groeren Wel-
lenlinie durch die dreiteiligen Aus- und Einbiegungen
jeder Einzelwelle wahrnimmt.
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fahrt vielmehr fort, dem Existierenden oder Realen zu
subsistieren, und in dem Augenblick, wo dem Realen
diese Subsistenzgrundlage entzogen wiirde, wire es auch
mit seiner Existenz vorbei. Das Existierende ist nichts
als ein modus existendi fir die Substanz. (Gr.IV.78.)

Darum hat das natiirliche instinktive Denken ganz
recht, wenn es in allem reell Existierenden auch Substanz
sucht und findet; nur darin hat es Unrecht, daB es in
jeder besonderen Existenz auch eine besondere Substanz
zu erkennen glaubt. Das Ding ware nicht reell und nicht
existierend, wenn ihm nicht etwas subsistierte, wenn ihm
nicht eine Substanz zugrunde lige; es wire dann ein
bloBer Schein, keine Erscheinung, d. h. schlimmer als
ein Nichts. Auch das ist richtig, daB die Substanz, die
diesem Dinge zugrunde liegt, und die, welche jenem
Dinge zugrunde liegt, Subjekte verschiedener Tatigkeiten
sind, durch deren Verschiedenheit eben die reelle Existenz-
verschiedenheit der Dinge gesetzt wird. Wenn also die
Substanzen dieser Dinge bloBe funktionelle Einschran-
kungen des absoluten Subjekts in der Art und Richtung
seiner partiellen Tatigkeiten sind, so ist es richtig, daB
es verschiedene Einschrinkungen oder verschiedene ein-
geschrinkte Subjekte sind. Nur die Voraussetzung ist
unzutreffend und unhaltbar, daB die Substanzen der ver-
schiedenen Dinge verschiedene Substanzen oder verschie-
dene absolute Subjekte und nicht bloB verschiedene funk-
tionelle Einschrinkungen ein und desselben absoluten
Subjekts sind. In dieser Hinsicht mufl die natiirliche
instinktive Auffassung durch die philosophische Kritik
berichtigt werden, und sie kann sich diese Berichtigung
willig gefallen lassen, weil sie praktisch irrelevant ist.
Wenn dagegen die philosophische Kritik der natiirlichen
instinktiven (535) Auffassung die Substantialitit des Exi-
stierenden abstreiten will, dann hat die letztere ganz
recht, solche unreife, superkluge Schulweisheit spottisch
iber die Achsel anzusehen. (Gr. III. 169.) (Gr.IV.71.)

Die Substanz steckt in Wahrheit in dem Dinge drin,
aber nur implizite, wie das Wesen in der Erscheinung
drinsteckt. Das Denken hat ganz recht, wenn es die
Substantialitdtskategorie auf das Ding anwendet und die
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Beziehung auf die dem Dinge immanente Substanz zu
den Eigenschaften des Dinges hinzudenkt als eine spe-
kulative Beziehung, die zwar nicht neben den Eigen-
schaften wahrgenommen wird, aber doch unentbehrlich
zur wahrheitsgemaBen Auffassung des Dinges ist. Frei-
lich liegt das Ding in der phdnomenalen Sphire und die
Substanz in der metaphysischen; die zum Dinge hinzu-
gedachte Beziehung der Substantialitit mul also, um
wahr zu sein, eine Beziehung der Erscheinung auf das
Wesen sein. Auf die Substanz bezogen bildet die Er-
scheinungswelt die Summe der Modi (modi existendi).
Die phdnomenalen Modi untereinander stehen in kausa-
len und sonstigen Beziehungen; die Substanz aber steht
zu ihnen im Verhdltnis des Grundes (vgl. oben S. 428
bis 430).

Die Modi sind die wechselnden Akzidentien der Sub-
stanz. Wechselnd sind sie alle, gleichviel wie lange Zeit
sie eine relative Bestindigkeit bewahren. Ob die hinzu-
kommenden Individualfunktionen hoherer Ordnung eine
relative DBestindigkeit haben, welche die Konstellation
der Individuen niederer Ordnung, auf die sie sich be-
ziehen, iiberdauert oder nicht, ist fiir diesen Punkt gleich-
giiltig. Denn auch die Individuen niederster Stufe, die
Uratome, konnen, trotzdem sie fiir die Dauer des Welt-
prozesses konstant sind, doch nur wechselnde Akzidentien
heiBen, weil sie vor dem Beginn des Weltprozesses nicht
Akzidentien der Substanz waren und nach demselben
wiederum keine sein werden. Das ganze Universum, als
Einheit der objektiv realen Erscheinungswelt und der
Summe aller subjektiv idealen Erscheinungswelten, ist
nur der universelle Modus der Substanz, und als solcher
ein wechselndes- Akzidens, dessen Sein an Stelle seines
Nichtseins getreten ist und spater wieder mit diesem wech-
seln wird.

Es fragt sich nun, ob der Substanz auBBer den wech-
selnden Akzidentien oder Modis auch noch schlechthin
bestandige, d. h. ewige Akzidentien zukommen, die als
solche den Namen Attribute fithren. Es gilt zunichst
zu untersuchen, ob solche Attribute der Substanz an-
zunehmen sind und worin sie bestehen, alsdann aber



218 B. 1II. 3. Die Substantialitit

(5636) das Verhaltnis klarzustellen, in welchem Substanz
und Attribut zueinander stehen.

Wire die eine Substanz attributlos, so konnte es nile-
mals zu einer Existenz aus der Subsistenz, zu einer Viel-
heit aus der Einheit, zu einem Werden aus dem Sein,
zu einer Verdnderung aus der Ruhe kommen. Die eine
Substanz muB vieleinig in sich sein, um aus sich heraus-
gehen, um die tote Starrheit der ewigen Subsistenz iiber-
winden zu koénnen. Diese innere Mannigfaltigkeit, die in
der einen Substanz angenommen werden muf, kann
aber nicht eine Vielheit von Substanzen sein; denn die
eine Substanz ist nicht in mehrere teilbar, und selbst
wenn sie es ware, so hitte mit der Teilung die Einheit
der Substanz aufgehért, und die Vielheit der Substanzen
stinde so Dbeziehungslos nebeneinander, daB wiederum
jede Moglichkeit eines Uberganges aus dem Sein ins
Werden abgeschnitten wire. (Gr. IV. 78.)

Die innere Vielheit, die in der einen Substanz nicht
entbehrt werden kann, wenn es erklirt werden soll, wie
etwas aus ihr herauskommt, diese Vielheit kann also nicht
eine substantiell subsistierende, sondern nur eine der
Substanz innewohnende, inhirierende sein. Da aber aus
der abstrakt einen Substanz sich keine Vielheit ent-
falten und ihr von auBen keine anfliegen kann, so muB
sie, wenn sie jetzt da ist, schon von jeher in der Sub-
stanz bestanden haben; sie kann nicht entstanden, son-
dern muB3 ewig in ihr sein. Dicse ihr ewig inhirierende
Vielheit nicht substantieller Art ist nun eben das, was
man die Attribute nennt. Nur eine konkret Eine Sub-
stanz mit Attributen, nicht eine abstrakt Eine ohne
solche, ist imstande, als ausreichendes Erkliarungsprinzip
der vielheitlichen Welt und ihrer Verianderungen zu die-
nen; nur die erstere kann als brauchbare Hypothese gel-
ten, wahrend die letztere eine fiir ihren Zw'eck unbrauch-
bare Hypothese wire. Sogar die Annahme einer Substanz
mit nur einem Attribut wire eine leistungsunfihige
Hypothese, weil der ProzeB sich nur aus einem Gegensatz
entfalten kann, ein solcher aber zwischen dem einen
Attribut und der Substanz nicht nachweisbar ware1).

1) Vgl. meine Abhandlung ,,Die letzten Probleme der Erkennt-



c. in der metaphysischen Sphire. 219

(637) Nachdem so die Unentbehrlichkeit von Attri-
buten in der Substanz gezeigt ist, fragt es sich, worin
diese Attribute bestehen. Téatigkeiten konnen es nur dann
sein, wenn die Tatigkeiten als ewlg aktuelle angesehen
werden; aber selbst dann wire doch die Tatigkeit in
den Tétigkeiten gerade das Identische, und nur die Art
und Beschaffenheit der Titigkeit konnte den Gegensatz
aufweisen, aus dem die Vielheit der Existenz entspringen
soll. Eine Verschiedenheit in der Art und Weise oder
Beschaffenheit der Tatigkeiten, die nicht eine zufillige
und voriibergehende, sondern eine ewige ist, deutet aber
offenbar auf einen ewigen FEssenzgegensatz hinter den
Tatigkeiten hin. Moégen immerhin auch die Tatigkeiten
ewig sein, so muB doch der ihnen zugrunde liegende
ewige Essenzgegensatz als das ewige Prius ihres Gegen-
satzes und letzterer nur als eine ewige Folge des ersteren
angesehen werden. Angenommen also, die Titigkeiten
wiren als aktuelle nicht ewig, sondern lieBen eine Unter-
brechung oder Pause eintreten, so wiirde doch der ewige
Essenzgegensatz fortbestehen, und dies wiirde sich darin
manifestieren, daB die Tatigkeiten, wenn sie nach der
Suspension wieder anheben, dann auch sofort wieder den-
selben Gegensatz in der Art und Weise ihrer Betitigung
zeigen missen. Diese Erwigung erhilt noch mehr Ge-
wicht, wenn es sich herausstellt, daB die als Tatigkeiten
gedachten Attribute nicht einmal numerisch verschiedene
Téatigkeiten, sondern eine numerisch identische doppel-
seitige Tiatigkeit bilden. Denn alsdann fillt die Moglich-
keit eines realen Gegensatzes zwischen ihnen ganz fort,
und es bleibt nur die eines logisch idealen Essenzgegen-
satzes Ubrig.

Was so schon fiir den Fall gilt, daBl den Tatigkeiten
der Substanz ewige Aktualitit zugeschrieben wird, das
gilt in noch héherem MaBe dann, wenn ihnen diese ab-
gesprochen und bloB eine zeitweilige Aktualitit zuerteilt
wird. Denn dann riickt der Unterschied von Ruhe und
Tatigkeit ganz in die Reihe der wechselnden Akzidentien
ein, so daB fiir die ewigen Attribute nur jene Essenzen

nistheorie und Metaphysik‘* No. 3, ,Einheit und Vielheit** (Zeit-
schrift fir Phil. u. phil. Kritik, Bd. 108, S. 220—231).



	Cover
	Vorbemerkung des Herausgebers.
	Lesarten.
	Inhaltsverzeichnis
	Vorwort.
	A. Die Kategorien der Sinnlichkeit
	I. Die Kategorien des Empfindens
	1. Die Qualität
	a. Die Qualität in der subjektiv idealen Sphäre
	b. Die Qualität in der objektiv realen Sphäre
	c. Die Qualität in der metaphysischen Sphäre

	2. Die Quantität des Empfindes
	a. Die intensive Quantität
	a. und b. Die Intensität in der subjektiv idealen Sphäre und Ihr Verhältnis zur objektiv realen Sphäre
	c. Die Intensität in der metaphysischen Sphäre.

	b. Die extensive Quantität des Empfindes oder die Zeitlichkeit
	a. Die Zeitlichkeit in der subjektiv idealen Sphäre
	b. Die Zeitlichkeit in der objektiv realen Sphäre
	c. Die Zeitlichkeit in der metaphysischen Sphäre



	II. Die Kategorien des Anschauens
	Die extensive Quantität des Anschauens oder die Räunlichkeit
	a. Die Räumlichkeit in der subjektiv idealen Sphäre
	b. Die Räumlichkeit in der objektiv realen Sphäre
	c. Die Räumlichkeit in der metaphysischen Sphäre



	B. Die Kategorien des Denkens.
	I. Die Urkategorie der Relation
	II. Die Kategorien des reflektierenden Denkens
	1. Die Kategorien des vergleichenden Denkens
	a) und b) Die Vergleichskategorien in der subjektiv idealen und objektiv realen Sphäre
	c) Die Vergleichungskategorien in der metaphysischen Sphäre

	2. Die Kategorien des trennenden und verbindenden Denkens
	3. Die Kategorien des messenden Denkens.
	4. Die Kategorien des schliessenden Denkens oder die Formen der logischen Determination.
	a. Die logische Determination in der subjektiv idealen Sphäre
	a​. Die Deduktion
	β. Die Induktion
	γ. Die Ausschliessung des Widerspruchs

	b. Die logische Determination in der objektiv realen Sphäre
	c. Die logische Determination in der metaphysischen Sphäre

	5. Die Kategorien des modalen Denkens.
	a. Die Modalitätskategorien in der subjektiv idealen Sphäre
	b. Die Modalitätskategorien in der objektiv realen Sphäre
	c. Die Modalitätskategorien in der metaphysischen Sphäre


	III. Die Kategorien des spekulativen Denkens
	1. Die Kausalität (Ätiologie)
	a. Die Kausalität in der subjektiv idealen Sphäre
	b. Die Kausalität in der objektiv realen Sphäre
	c. Die Kausalität in der metaphysischen Sphäre
	​a​) Identität und Parallelismus
	β) Die rechtläufige Allotropie
	γ) Die rückläufige Allotropie


	2. Die Finalität (Teleologie)
	a. Die Finalität in der subjektiv idealen Sphäre
	b. Die Finalität in der objektiv realen Sphäre
	c. Die Finalität in der metaphysischen Sphäre

	3. Die Substantialität (Ontologie)
	a) Die Substantialität in der subjektiv idelaen Sphäre
	b) Die Substantialität in der objektiv realen Sphäre
	c) Die Substantialität in der metaphyisischen Sphäre






